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Peter Weiss: Maler, Filmemacher, 
Schriftsteller, Dramatiker. 

Zur Einleitung

Am 19. Oktober 1965 wird Peter Weiss’ Die Ermittlung. Oratorium in 
11 Gesängen in einer Ringuraufführung an 15 Spielstätten in West- 
und Ostdeutschland gleichzeitig auf die Bühne gebracht – darunter 
Berlin, Halle, Essen, Köln, Dresden, Leipzig und München. Es han-
delt sich um ein einzigartiges Theater- und Medienereignis – nicht 
allein wegen des bis dahin singulären Aktes kollektiver Erinnerung 
und Aufarbeitung nationalsozialistischer Monstrosität, auch nicht, 
weil hier zum ersten Mal in einer Art szenischer Dokumentation 
die Protokolle der Auschwitz-Ermittlungen fürs Theater öffentlich 
gemacht wurden, sondern auch wegen des Politikums, eine solche 
Erinnerungsarbeit gleichermaßen für die damalige BRD wie für die 
DDR reklamieren zu wollen und damit die Schuldfrage auf beide 
Systeme zu beziehen. Grundlage bilden zum Teil wörtliche Zitate 
aus dem ersten Frankfurter Auschwitz-Prozess vom Dezember 1963 
bis August 1965. In Anlehnung an das Inferno aus Dantes Göttlicher 
Komödie bringt Weiss das Grauen der Vernichtungslager in Origi-
nalzeugnissen zur Sprache und führt das Entsetzliche dramatisch 
verdichtet vor. Die Mittel dazu sind vor allem die Wiedergabe der 
Protokolle, das Szenische sowie, auf unterschiedliche Weise rea-
lisiert, Musik – an der Berliner Volksbühne unter Erwin Piscator 
durch Luigi Nono, in der Lesung an der DDR-Volkskammer in Ost-
berlin durch Paul Dessau. Dem Stück kommt dadurch eine eigene 
intermediale Kraft zu, die auf verschiedene Weisen inszenatorisch 
genutzt wurde. Peter Weiss verwendet, unter äußerster Askese, das 
für sich selbst sprechende Mittel einer Collage, die den Prinzipien 
des epischen Theaters Bert Brechts folgt, worin sich Texte, Klänge, 
szenische Bilder, Gesten, Handlungen mischen, um das abwesende 
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Grauen auf indirekte Weise dennoch eindringlich zu machen. Weiss 
hat im Nachhinein seine Arbeit als fast wissenschaftlich bezeich-
net. Sie versuche, das Unfassbare gleichsam analytisch fassbar zu 
machen – wohl wissend um das Unzureichende jeder Form, die 
infernalische Realität der Lager zur Darstellung bringen zu wollen.

Tatsächlich hatten die Aufführungen in West und Ost eine 
umfangreiche Debatte über das Stück ausgelöst, die in den Tages-
zeitungen sowie in Radio und Fernsehen hitzig ausgetragen wurde. 
Vorangegangen war, in seiner improvisierten Rede vor dem Schrift-
steller-Kongress in Weimar 1965, das Bekenntnis des Schriftstellers 
zum Sozialismus. Vor allem die Lesung in der DDR-Volkskammer 
unter Beteiligung von Schauspielern, Politikern, Bildhauern, Malern 
und Journalisten und unter Verzicht auf nahezu alle theatralen 
Mittel wurde als ein Stück Propaganda und als Zurschaustellung 
moralischer Überlegenheit gebranntmarkt. Gleichzeitig wurden 
auch ästhetische Bedenken gegen das Stück laut, vor allem, weil es 
Auschwitz darstellbar und damit konsumierbar mache – insbeson-
dere verändere sich der Stoff durch seine Stilisierung: polemisch 
wendete sich, stellvertretend für viele, Joachim Kaiser in der Süd-
deutschen Zeitung gegen jedes Theater-Auschwitz.� Die Diskussion 
referierte damit auf den Topos der Undarstellbarkeit der Shoah, 
der im Grunde, ohne es als solches zu bezeichnen, schon die Frage 
nach der Medialität und ihrer Angemessenheit stellte. Weniger die 
politischen Ereignisse, die damals die Gemüter erhitzten, standen 
damit rückblickend auf dem Spiel, als vielmehr das Mediale selber, 
die Darstellungsmittel des Theaters und seine Möglichkeit, das zur 
Anschauung zu bringen, was sich der Anschaulichkeit verweigert 
und dessen bloßer Versuch einer Ausdrückbarkeit an sich schon 
verharmlosend wirkte. Die äußerste Askese und Zurückhaltung der 
Mittel, derer sich Peter Weiss bediente, macht allerdings deutlich, 
dass er sich über die Brisanz der Problematik und ihrer vergeblichen 
Lösung vollkommen im Klaren war – Weiss stand an der Schwelle 
medialer Selbstreflexion, und wie kaum ein anderer Dramatiker und 
Schriftsteller wusste er um die Grenzen des Wortes, wie überhaupt 
um die Beschränkungen, die den verschiedenen Registern des Aus-
drucks auferlegt sind. Eingehend hatte er sich in seiner Laokoon-
Rede anlässlich der Verleihung des Lessing-Preises 1965 mit den 
Unzulänglichkeiten der Sprache wie des Bildes auseinandergesetzt. 
Beide versagten vor allem dort schmerzhaft, wo es gelte, wie Erwin 
Piscator mit Blick auf die Ermittlung formulierte, die erschüttern-

�	 Süddeutsche Zeitung, 4./5. September 1965.
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ste und sinnloseste Passion in der Geschichte aufzurufen.� Dem, 
was sich jeder Gestaltung entzieht, dennoch eine Gestalt zu geben, 
dazu bietet die intermediale Form des Theaters gleichermaßen ein 
Forum, wie dieses die Paradoxie der Darstellung des Undarstellba-
ren immer nur wiederholen kann. Doch betritt es gerade dadurch 
den kultischen Bereich, der sein Recht und seine Unverzichtbar-
keit darin bekundet, dass er, unter Einsatz und Aufwendung aller 
möglichen Mittel, ans Unvorstellbare zumindest heranreicht. Das 
bedeutet nicht, sie summarisch, gleich einer Addition, zu verwen-
den, sondern so, dass Schnittlinien und Reibungsflächen entstehen, 
an denen das, was ohne Repräsentation und Kontur bleiben muss, 
sich performativ zu entzünden vermag. Dazu sind allerdings For-
men vonnöten, die offen genug erscheinen, die unterschiedlichen 
Facetten experimentell auszutesten und stets von neuem das zu 
evozieren, was sich weder sagen noch zeigen lässt. Nicht umsonst 
machte Weiss dazu Anleihen bei älteren Formaten, historisierte, um 
das im Grunde vergebliche Unterfangen hinreichend fremd erschei-
nen zu lassen. Weder die Ermittlung, noch der Marat/Sade oder der 
Lusitanische Popanz und andere Stücke folgen dabei einem einheit-
lichen Stil: Stattdessen versuchen sie immer wieder andere Wege 
zu gehen und Zugänge zu finden, sodass Peter Weiss als Praktiker 
gewürdigt werden muss, dem es zuletzt um die Darstellung und ihre 
Auslotung inmitten selbst ihrer Unmöglichkeit ging. 

Das einmalige Theaterereignis von 1965, die gleichzeitige Insze-
nierung der Ermittlung in Ost und West nur wenige Monate nach 
dem Ende des Frankfurter Auschwitz-Prozesses, bildete deshalb 
nicht nur ein Stück Kulturgeschichte Nachkriegsdeutschlands, son-
dern auch ein Exemplum für die unterschiedlichen Realisierungen 
dessen, was das Theater als kulturelle Institution angesichts einer 
unbearbeiteten und unbewältigbaren Vergangenheit vermochte. In 
einer beispiellosen konzertierten Aktion, wie sie für die Kunst der 
1960er Jahre charakteristisch war, legte es noch einmal einen Prüf-
stein seiner Leistungsfähigkeit vor. Gewiss hat man damals alles 
im Lichte des Systemgegensatzes zwischen Ost und West gese-
hen und als eine Frage höherer moralischer Legitimität diskutiert 
– und doch überlebt bis heute der Künstler Peter Weiss, den trotz 
aller Bekenntnisse nicht so sehr die Frage des Politischen, sondern 
der Darstellungsmedien, des Horizonts und ihrer Geltung bewegte. 
In diesem Sinne gilt es, Peter Weiss heute wiederzuentdecken und 
noch einmal zu lesen, um, den 90. Geburtstag des Malers, Filme-
machers, Schriftsteller und Dramatikers im Rücken und 30 Jahren 

�	 Erwin Piscator, Anmerkungen zu einem großen Theater, in: Ders.: Aufsät-
ze, Reden, Gespräche, Berlin 1968, S. 321-325.
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nach Erscheinen der Ästhetik des Widerstands, seine Arbeiten, allen 
politischen Veränderungen zum Trotz, erneut auf den Prüfstand 
künstlerischer Gültigkeit zu heben.

Sicherlich geht die Wirkung und Interpretation des Weiss’schen 
Werkes nicht bruchlos in einem solchen transmedialen Blick 
auf. Der Untertitel des vorliegenden Bandes, die transmedialen 
Inszenierungen des Peter Weiss, zielt jedoch auf mindesten zwei 
Perspektiven und betont einerseits das Gemachte, Hergestellte und 
ästhetisch Formierte der verwendeten Materialien, die andererseits 
zugleich als Medien fungieren. Das Mediale betrifft dabei die spe-
zifischen Darstellungs- und Aussageweisen sowie deren Kommuni-
kationsangebote hinsichtlich von Bildlichkeit, Szenik, literarischer 
Sprache oder filmischem Experiment. Demgegenüber ergibt sich, 
dass historisch anzusehende psychologische oder psychoanalytische 
Deutungen (wiewohl sich Peter Weiss intensiv mit Psychoanalyse 
beschäftigte) als methodischer Rahmen für einen Zugang zu seinen 
Arbeiten sich heute als unzureichend erweisen. Stattdessen ist es 
mit Einsicht in die transmedialen Zusammenhänge seiner Heran-
gehensweise möglich, viel stärker deren inszenatorischen und kon-
struktiven Zuschnitt herauszustellen. Es zeigt sich eben, dass z.B. 
der Körper bei Peter Weiss nicht einfach im mimetisch-repräsen-
tativen Sinne einen Topos darstellt, vielmehr bildet er eine Opera-
tionsfläche von Zeichen, die auf Veranschaulichung bauen und auf 
die poietische Funktion ihres Gemachtwordenseins verweisen. Sie 
bringen damit zur Sprache, was sonst nur abstrakt oder anonym 
und damit auch nicht erinnerlich wäre. So verstehen sich die hier 
versammelten Beiträge als Erprobungen einer multiperspektivi-
schen Arbeit. Sie thematisieren eher die produktionsästhetischen 
Bedingungen des Werkes und deren rezeptive Konsequenzen als die 
gesellschaftskritischen Provokationen oder Schockmomente, die 
Weiss womöglich selber als wichtiger erschienen.

Es ist weitgehend unbekannt geblieben, dass Weiss, der Welt-
bürger und europäische Intellektuelle, der während der Kriegsjahre 
die schwedische Staatsbürgerschaft annahm, in Nowawes geboren 
wurde, einem Ortsteil von Potsdam, der später mit dem Namen 
Babelsberg arisiert wurde. Die heute gern als Medienstadt apo-
strophierte Ortschaft hätte als Produktionsstandort des alten und 
neuen deutschen Films durchaus einen Bezug zu dem multimedial 
produzierenden Peter Weiss. Allein, weder Ufa noch Defa lassen 
sich für biographische Hinter- oder Untergründigkeit in den Dienst 
nehmen; für die vom Autor selbst beschriebene deutsche Kindheit 
und Jugend stehen vielmehr Bremen und Berlin. Seine filmischen 
und bildkünstlerischen Bezugspunkte sind, wie der Beitrag von 
André Fischer in diesem Band nachzeichnet, eher in der Metropole 
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Paris zu verorten. Obgleich im Laufe der Zeit in der Beschäftigung 
mit Peter Weiss die Einsicht gewachsen ist, seinen biographischen 
Verarbeitungen im Hinblick auf ihren Wahrheitsgehalt mit Skep-
sis zu begegnen, soll hier jedoch sogleich betont werden, dass sein 
Umgang mit Wirklichem, seine besondere Mischung aus Fiktion 
und Faktischem, zu immer neuem Spurenlesen herausfordert. In 
der Präsentation des scheinbar konkret-historischen Dokuments, 
auch in Bezug auf seine eigene Vergangenheit, lässt sich aus heu-
tiger Sicht eher eine Inszenierung von wirklichkeitsinhärentem 
Material auffassen, die neben der Abbildfunktion auch einen Appell 
beinhaltet. Weiss’ Wirklichkeitsauffassung ist von einem Zugang 
über das Zeichen und seine symbolischen Konnotationen zu beur-
teilen. Sicher anders, aber nicht minder zutreffend, gilt hier Heiner 
Müllers Diktum auch für Peter Weiss’ Darstellungen: Im Reich der 
Notwendigkeit sind Realismus und Volkstümlichkeit zwei Dinge. 
Der Riß geht durch den Autor.

In Summe machen sämtliche Beiträge des Bandes von unter-
schiedlichen Fragestellungen her auf diesen Riss und die Verwand-
lungen des künstlerischen Materials in Weiss’ Schaffen aufmerksam. 
In den konzeptionellen Überlegungen, die dem Band zu Grunde lie-
gen, treffen sich dementsprechend Betrachtungen zu Arbeiten aus 
dem Frühwerk, die auch als Voraussetzungen für die Ästhetik des 
Widerstands  anzusehen sind, wie ebenfalls Beobachtungen, die dem 
Prosamonolith des späten Werks selbst gelten. Dabei überschneiden 
sich in den Beiträgen Rückgriffe und Vorausdeutungen, ohne dass 
kausale Engführungen forciert werden. Zudem sind, einer konzep-
tionellen Entscheidung der Herausgabe geschuldet, unterschiedli-
che Generationen am Werke. Sind mit Jost Hermand und Jürgen 
Schutte verdienstvolle Nestoren der Weiss-Forschung vertreten, 
gehören Jochen Vogt, Helmut Peitsch, Gerhard Friedrich und Dieter 
Mersch einer Generation an, die zum erneuten Male und teilweise 
mit erheblichen Abstand auf die Weiss’schen Texte (zurück-)blickt. 
Sie gewinnen in der Distanz eine Sensibilität für weiße Stellen, neue 
Zusammenhänge und schauen mit der Erfahrung aus Inszenierun-
gen nicht mehr unvermittelt auf das Werk. Der mit einem DDR-
Hintergrund ausgestattete Hans-Christian Stillmark liest wiederum 
den Riß im Autor (Heiner Müller) anders als seine Kollegen und 
entdeckt in den Zeichen, die aus den Körpern gebildet werden, 
Medien, die provokativ in Kommunikation mit einer noch zu bil-
denden Öffentlichkeit in einer anders verfassten Gesellschaft ste-
hen. André Fischer, Jan Kostka und Thomas Schmidt stehen indes-
sen für eine junge Generation von Rezipienten, die ohne eigene 
Erfahrung der geteilten Welt (Weiss) den umkämpften Segmen-
ten im Weiss’schen Werk neue Seiten abzugewinnen suchen. Viel 
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stärker ist ihnen die behauptete Ortlosigkeit und der Riss im Autor 
als Understatement verdächtig, entdecken sie doch seinen Platz 
in der Geschichte der Kunst, die der Autor nicht nur beansprucht, 
sondern sich auch aktiv verschafft, indem er intertextuell seine Her-
künfte behauptet und auf seine künstlerische Heimat verweist.

Dieter Merschs Bemerkungen zur Widerständigkeit des Ästhe-
tischen treffen dabei zunächst grundsätzliche Überlegungen zum 
Werk. In seinem Beitrag betont er den im Grunde anachronisti-
schen Entwurf einer totalen Kunst, die dem Weiss’schen Schaffen 
anfänglich zugrunde liegt und an dem er notwendig irre werden 
muss. Aus der Not geboren und einem Mangel entsprungen, wohnt 
ihm die Verknüpfung aller zur Verfügung stehenden Mittel und 
Darstellungsmöglichkeiten als ein allen Fixierungen widerspre-
chendes, unauflösbares Moment inne. Eine solche integrative Ent-
grenzung ist konzeptionell im Begriff der Inter-Media zu einer 
besonders ausgeprägten Zusammenfügung von Visuellem und Poe-
tischem entfaltet. Gerade weil das Haus der Sprache für Weiss 
unbewohnbar und die entstandene Leere mit Worten zu füllen 
unmöglich geworden ist, kann das Zeigen im Bild als vermeint-
licher Fluchtpunkt taugen. In der Unmöglichkeit des Schreibens 
nach Auschwitz, wie es Theodor W. Adorno pointierte, berühren 
sich, wie Mersch weiter ausführt, der Schriftsteller und der Philo-
soph. Indem Weiss vom Bild wiederum zu einer Rückgewinnung 
der Sprache ansetzte, gelangt er unter Verzicht auf Rhetorizität und 
die figurale Stilisierung der Rede zu einem kalten, fast analytischen 
Stil sprachlicher Askese. Intermedialität wird somit zur fortgesetz-
ten Arbeit an der Widerständigkeit des Medialen selbst, worin sich 
zugleich die Widerständigkeit des Ästhetischen verkörpert. Sie 
wendet sich in ihren Verfahren gegen die Vernichtung und Auslö-
schung des Geschwätzes hin zu einer anderen Sachlichkeit, die 
dem Verlust mit Konkretion begegnet. Weiss’ Hinwendung zum 
Film steht dabei unter dem Zwang, der Problemlage zwischen Lite-
ratur und Malerei zu entkommen und zu einer anderen Formen-
sprache zu finden. Im Theater schließlich erhält die Konzeption der 
Intermedialität ihre originäre Gestalt, speziell im Marat/Sade als 
paradoxe Inszenierung eines Theaters im Theater. In der Tradi-
tion des absurden und grausamen Theaters stehend, transformiert 
sich so das Sprechtheater zu einer performativen Meta-Theatralik.

Beispielhaft für das Zusammenspiel von bildkünstlerischen und 
sprachlichen Medien diskutiert Jost Hermand den kunstinteres-
sierten und zugleich politischen Peter Weiss des Spätwerks, der 
die großen Werke der Malerei zum Gegenstand ästhetischer und 
politischer Reflexionen in seinem literarischen Monumentalwerk 
Die Ästhetik des Widerstands macht. Die Erwägungen zu Adolph 
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Menzels Eisenwalzwerk und Robert Koehlers Der Streik sind um die 
Prämisse einer politisch engagierten Kunstpraxis in diesem Roman 
bewertet. Hermand geht in kulturwissenschaftlicher Perspektive 
auf die Geschichte beider Arbeiterbilder ein und kritisiert Weiss’ 
abwertendes Urteil zu Menzel als einseitig und falsch. Interessant 
ist seine kleine Geschichte des Koehlerschen Bildes, das mit der 
langjährigen Stätte des eigenen Wirkens in Madison/Wisconsin ver-
bunden ist. Der Funktionswandel von Malerei und deren Inszenie-
rung wird in seinem Beitrag sinnfällig. 

Gerhard Friedrich untersucht mit Bezug auf die Ästhetik des 
Widerstands darüber hinaus die besondere Beschaffenheit von 
Weiss’ prekärem Ausgangs- und Standpunkt, seinem Verlust von 
Zugehörigkeit und seinem lediglich im Werk behaupteten Ort. 
Indem Friedrich den Raum als Verlust nachvollziehbar macht, 
ermöglicht er tiefere Einblicke in Weiss’ Verhältnis zu Wort und 
Bild. Wie sich diese in einem spannungsreichen Verhältnis zuein-
ander stellen, sich einander ausschließen und doch wieder finden, 
macht Friedrich anhand der frühen Werke deutlich. Sein Verweis 
auf die sprunghafte Verwandlung vom Anblick eines Floßes in Paris 
1938 ins Gemälde von Theodore Géricaults Das Floß der Medusa 
(1818-1819) ist ein anschauliches Beispiel dafür, was mit den insze-
nierten Transfigurationen, denen der Band auf der Spur ist, gemeint 
ist. 

An genau diesem Beispiel befestigt auch Jochen Vogt seine 
Bemerkungen zur Ästhetik des Widerstands. Sein Augenmerk gilt 
Géricaults Floß der Medusa als Hadesbild, das paradigmatisch für 
den Umgang mit dem Schrecken in Malerei und Literatur bei Peter 
Weiss steht. Der Verweis auf die lebenslang produktive Spannung 
zwischen Wort und Bild im Weiss’schen Schaffen unterstreicht die 
multimediale Denk- und Arbeitsweise des Künstlers. Vogts Überle-
gungen zu der Komposition der Géricault-Passage im Roman wei-
sen dabei auf die vielfältige Diegetik des Bildes im Roman. Unter 
der Hand ereignet sich in Folge der unterschiedlichen Erzählun-
gen eine Verwandlung des Dargestellten. Die drei Geschichten, die 
Vogt bei Weiss um das Bild gruppiert sieht, erzeugen gleichsam eine 
Mega-Diegese, die erzähltechnisch von besonderer Qualität und 
Beschaffenheit ist. Wie spannungsreich der erzählerische Prozess in 
den einzelnen Passagen auf den Gegenstand des Erzählten bezogen 
wird, betont zugleich die Engführung von historischen Ereignissen, 
ästhetischen Sinnkonstruktionen und Lektüren durch die ver-
schiedenen historischen wie aktuellen Betrachter. Im Ergebnis des 
Vogtschen Befundes werden zudem die ideologischen wie hand-
werklichen Schwachstellen des Romans plausibel gemacht, wobei 
der literaturkritische Impetus seinem Gegenstand auf Augenhöhe 
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zu begegnen sucht. Schließlich ist Vogts Kommentar zum Umgang 
von Weiss mit der Ugolino-Gestalt ein äußerst instruktiver Beitrag 
zur Deutung des Textes. Wie sich auch hier Bildgeschichte in Narra-
tion verwandelt, unterstreicht noch einmal Weiss souveränen Rang 
als Schriftsteller.

Auf ganz andere Weise liest Helmut Peitsch die Ästhetik des 
Widerstands. Er führt in seinem Beitrag die Verwandlung vor, die 
von einem Dokument zu einer dokumentartigen Fiktion führt. In 
der Ästhetik des Widerstands, das sich wie viele andere Werke von 
Peter Weiss im Riss zwischen Fiktionalität und Faktizität veror-
ten lässt, diskutiert Peitsch gleichzeitig eine Genrefrage, die erin-
nerungstheoretisch einen hohen Stellenwert hat, nämlich die des 
Abschiedsbriefes. Wenn, wie nicht wenige Kritiker behauptet haben, 
im Abschiedbrief von Horst Heilmann ein Höhepunkt des Ästhe-
tik des Widerstands gestaltet ist und das Werk generell auf diesen 
Brief hin konzipiert zu sein scheint, muss auch die heutige Relek-
türe diese Bewertung bestätigen, die material- und kenntnisreich 
Peitsch durchführt. Er gibt dabei aufschlussreiche Einblicke in die 
Konzeption von Erinnerungsarbeit, die sich als Widerstand gegen 
das Vergessen versteht und im Totengedenken (Walter Benjamin) 
ihren perspektivischen Zielpunkt erblickt.

Jenseits des literarischen Monolithen Die Ästhetik des Wider-
stands untersucht Thomas Schmidt den frühen Roman von Peter 
Weiss am Beispiel des Schattens des Körpers des Kutschers. Er zeich-
net dabei den Zusammenhang von spezifischer Wahrnehmung 
und Konstitution von Romanhaftigkeit in der Tradition des Nou-
veau Roman nach. Nicht nur geht es ihm um die Bewusstmachung 
einer spezifischen Traditionswahl durch Weiss, sondern es geht ihm 
darum, die Möglichkeiten eines neuen Schreibens für die Konstitu-
tion einer neuen Sicht auf die Wirklichkeit auszuloten. Auffällig ist, 
wie sich in Weiss‘ Erzähltheorie, die dem Kutscher zugrunde liegt, 
eine Medialisierung des erzählerischen Subjekts mitteilt. Anders als 
eben nur ein inhaltliches Moment der Beschreibung zu sein, wird 
in der Nachfolge des Nouveau Roman das Erzählen selber sinnfällig 
wahrnehmbar. Die Transformation, die den Erzählvorgang konsti-
tutiert, bildet damit ein organisierendes Zentrum der Weltaneig-
nung und steht nicht mehr in einem unreflektierten Draußen 
eines von der Beschreibung getrennten Körpers. 

André Fischer geht dagegen, wie schon erwähnt, den Spuren sur-
realistischer Programmatik in Weiss’ experimentellem Film nach. 
Er weist in seinen Betrachtungen insbesondere auf den avancier-
ten Gebrauch der filmischen Mittel hin, die Weiss exemplarisch 
einsetzte. Eine Filmkunst, die sich der herkömmlichen Narration 
zu entziehen sucht, die sich gleichzeitig jeglicher naturalistischer 
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Eindimensionalität verweigern will und auf ihrer künstlerischen 
Widerständigkeit beharrt, mag zwar der Erfolg vorenthalten 
worden sein, doch ist das Ausreizen ästhetischer Möglichkeiten als 
Vorstufe für die vielschichtigen Inszenierungen des späteren Werks 
zu studieren. Trotz der Abkehr von der Filmkunst als Medium des 
Ausdrucks tauchen ihre Prinzipien in den Kompositionen der fol-
genden Werke wieder auf.

Verdankt sich der Erfolg des Schattens des Körpers des Kutschers 
einer besonderen, seltsam objektivistischen Beobachtungssprache, 
die, wie schon der elliptische Titel unterstreicht, beständig ihre 
eigene Brüchigkeit inszeniert, analysiert Hans-Christian Stillmark 
in seinem Beitrag, wie sich die Darstellungen des Körpers im Früh-
werk einer Lektüre anbieten, die gleichzeitig provokativ auf die 
Leserschaft einzuwirken sucht. Wie sich zeigt, sind in der Verket-
tung von Lust und Schmerz die gestalteten Körper zerrissen. Indem 
sie an die Grenze ihrer Darstellbarkeit gebracht werden, indem sie 
die Tabus des Vorführbaren unterlaufen und einer eigenen Gramma-
tik unterliegen, können sie als eigenständige Texte gelesen werden, 
die sich nicht von der Sprache emanzipieren. Als wichtige Prämisse 
erscheint dabei, dass der körperliche Text entgegen dem Anschein 
eben nicht auf biographische Konstellationen reduzierbar ist. Auch 
hier erfahren die Risse im Autor und die wirkungsästhetischen 
Intentionen ihre unverwechselbare Originalität. Im Gegenzug dazu 
zeichnet Jan Kostka die gegenseitigen Verflechtungen, die als Dis-
kurse das Werk Peter Weiss durchlaufen, nach. Weniger werden hier 
die medialen Transformationen als vielmehr die politischen Über-
tragungen in eine Zerreißprobe gebracht. Zusammenhänge, wie sie 
zwischen Vietnam-Krieg, stalinschem Terror und nationalsoziali-
stischem Judenmord aufscheinen, bilden die zentralen Spuren, die 
von der Komplexität des Weiss’schen Denkens Zeugnis ablegen. 
Wie sich diese Diskurse in dem seinerzeit von Ost wie West verfem-
ten Trotzki-Stück vernetzen und wie sich diese Vernetzungen wie-
derum als unzeitgemäße, weil politisch nicht opportun angesehene 
Gratwanderungen äußern, zeigt Kostka im Ergebnis seiner Studien. 
Auch hier steht das in sich zerklüftete Werk in seiner Widerständig-
keit gegen das politische Material seiner Zeit und pocht auf seine 
autonome Sicht. 

Jürgen Schuttes Arbeit scheint am Schluss den Rahmen der bis-
herigen Fragestellungen zu sprengen, und doch sind die in seinem 
Beitrag mitgeteilten Erfahrungen aus seiner langjährigen Editions-
arbeit für die gesamte weitere Weiss-Rezeption von hohem Wert. 
Schutte vermittelt Einblicke in sein Projekt einer elektronisch 
basierten Herausgabe der Notizbücher von Peter Weiss, was nicht 
nur der haltbaren Bereitstellung von Teilen des Werks dient. Es ist 
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gleichermaßen für die an den neuen Medien geschulten Generatio-
nen von besonderem Wert. Wie sieht die Überführung von Texten 
aus der Gutenberg-Galaxis in die elektronischen Medien konkret 
aus? Welche Möglichkeiten bieten diese und welche Grenzen wer-
den dabei sichtbar? Aus heutiger Sicht erscheint dies noch unabseh-
bar und geht mit der Sisyphos-Arbeit der Erschließung der Notiz-
Bücher in eine erste Erprobung. Gerade weil diese Arbeit an bisher 
noch nicht systematisch erschlossenen Quellen ausgeführt wurde, 
hat sie für die Rekonstruktion des literarischen Nachlasses des 
Autors unschätzbaren Wert. Schon allein der Stellenwert, den Weiss 
den autobiographischen Aufzeichnungen und Notizbüchern bei-
maß, wie der Blick auf die Buchveröffentlichungen seines Werks 
zeigt, rechtfertigt diese Anstrengung. 

Margrid Bircken, Hans-Christian Stillmark, Dieter Mersch

Potsdam, im Mai 2009




